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Leitartikel: 
tag in Krakau — Locales Verſchiedenes — Der 
jüdiſch⸗polniſche Jargon — „Der Anker“ — Inſerate. 


2 und 


en 


Der jüdische Religionsuuterri 
der Lehrertag in Krakau. 


Vor wenigen Wochen überraſchte ein Mitglied der galizi— 


ſchen Delegation Abgeordneter Ritter von Gniewosz das Abge- 


; ordnetenhaus Dei oe Reichsrathes mit einer philo- 
ſemitiſchen Rede, ie bei der heutigen antiliberalen Strömung nicht 
genug gelebt werden kounte. Das Abgeordnetenhaus zollte dem 
liberalen italice des Polenclubs allgemeinen 
Preſſe verherrlichte den Redner in ihren Spalten und 
die Geſchichte des Liberalismus notirte dieſes Auftreten der Polen 
auf ihrem Habetblatte. Merkwürdigerweiſe aber blieb dieſe 
Rede ohne Wirkung dort, wo ſie am meiſten Anerkennung 
finden ſollte und zwar in Galizien felbſt. Es geſchiebt nicht 
zum erften Mal, daß die galizifche Delegation im Abgeordneten 
hauſe des öſterreichiſchen Reichs rathes den Antiſemiten gegen- 
über eine liberale Haltung einnnimmt und fih der Welk als 
Apoſtel der Toleranz nnd idealen i vorſtellt. 
Wir begreifen auch dieſe Stellung vollkommen. Die polniſche Ver- 
faſſung vom 3. Mai 1791 ſprach die vollkommene Gleichberechti— 
gung aller Staatsbürger im Prinzip aus. Wie dieſes Prinzip in 
der Wirklichkeit ausgeübt worden wäre, können wir freilich nicht 


wiſſen. Immerhin aber berufen fih die Polen auf diefe Ber- 
faſſung mit Stolz und zögern nicht bei jeder Gelegenheit 
Europa zu verkünden, daß fir auch beute au dieſen liberalen 


Prinzipien ſtrenge feſthalten. Allein von den ſchönen Worten bis 
zur That führt ein weiter Weg. In Wien laͤßt es ſich leicht 
liberal fein, dabeim aber werden die Prinzipien der Toleranz und 
der Gleichberechtigung über den Haufen geworfen. 

R Wir find es bei uns zu Lande gewöhnt Acte der Into- 
leranz und Gehäſſigkeit mit Schweigen binzunehmen. Wir ſind 
uns unferer Stellung als machtloſe Minorität bewußt und 
wiſſen, daß wir allein nicht im Stande ſind, unſere Lage zu 
verbeſſeren, daher regiſtriren wir auch nur felten alle jene Ere 
eigniſſe, die beweiſen, daß während man ſich mit Stolz auf 
die Verfaſſung vom 3. Mai beruft, man andererſeits die 
Dezember-Berfafjung ganz einfach practiſch zum todten Buh- 
a macht. 

Wir haben geſehen daß die höchſte autonome Landesbe- 
bei der Ausſchreibung eines Concurſes für einen Codifi— 


ho 


Beifall, die 


Der jüdiſche Religionsunterricht und Lehrer- 


cator die Bſtimmungen der Verfaſſung außer Acht ließ und 
von den Berwerbern den Taufſchein verlangte, es wun- 
derte uns alfo ſchon gar nicht, wenn der autonome Bezirksrath 
in Zolkiew feinem Meiſter ſolgt und ſelbſt von den Wegmeiſtern 
verlangt, daß fie einen Taufſchein beibringen. (Siche den Eon» 
curs bom 26. März 1890 Nr. 572 in der ämtlichen „Gazeta 
Lwowska vom 30. März 1890 Nr. 73). Dies alles iſt 


aber eine Kleinigkeit angeſichts des jüngſten Beſchluſſes des Lehrer- 
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tages in Krakau. Die Reform des jüdiſchen Religionsunter— 
richtes ſtand auf der Tagesordnung. Mehr als der ſechſte Theil 
der Geſammtſchüler an den galiziſchen Mittelſchulen ſind Juden, 
für den jüdiſchen Religionsunterricht wurde aber bis nun ſehr 
ſehr wenig geſorgt. Dieſe Zuſtände find fo weit anormal, daß 
der ſtändige Ausſchuß des Lehrertages fich veranlaßt fab der 
Genergelverſammlung folgende Anträge zu unterbreiten: 

1) Es möge in jeder Mittelſchule, in welcher die von dem 
Geſetze borgeſchriebene Schülerzahl vorbanden iſt, der jüdiſche 
Religionsunterticht ertbeilt werden. * 

2) Die Vortragsſprache der Anſtalt foll auch die Vortrags- 
ſprache der Religion ſein. 


3) Der Religions unterricht foll unter der Controls der 
Directionsauſtalt ſtehen. Außerdem beantragte der genannte 


Ausſchuß, die Verſammlung möge eine Petition an die oberſten 
Schulbehörden richten, daß dieſelben einen ſtrieten Unterrichts 
plan für den jüdiſchen Neligionsunterricht entwerfen und den 
jüdiſchen Religionslehrern eine entſprechende Stellung im 
Lehrkörper zuerkennen. 

Wer würde aber glauben, daß dieſe Anträge, die einem ſo 
wichtigen Bedürfniſſe der jüdiſchen Schuljugend abzuhelfen be- 
rufen waren, auf dem galiziſchen Lehrertage eine ſtürmiſche 

Debatte hervorrufen würden. Die galiziſche Lehrerſchaft, die un- 
ſere Jugend nicht nur zu unkerrichten, ſondern auch zu erziehen 
berufen iſt, verwarf die ſo gerechten Anträge des Ausſchuſſes 
und ging über dieſelben zur Tagesordnung über. Pater 
Leukiewiez war der Wortführer der Gegner und moti— 
virte den Uebergang zur Tagesordnung unter großem Beifalle 
der überwiegenden Majorität des Lehrertages unter anderem 
wie folgt: Die Gleichſtelluug der jüdiſchen Religionslehrer mit 
den chriſtlicheu könnte nur Schaden bringen Auch in ethiſcher 
Beziehung würde dieſe Gleichſtellung auf die chriſtliche Jugend 
einen ſchlechten Einfluß üben, da dieſe doch ſich überzeugen. 
müßte, daß wir Eine Philologie, Eine Mathematik und mehre 
Religionen haben. Es könnten angeſichts deffen in dem un- 
erfahrenen und geſchmeidigen jugendlichen Geiſte Zweifel ent- 
ſtehen, welche von den Religionslehren doch die beſſere iſt, da alle 
gleich behandelt werden. Die Ausfälle des Pater Lenkiewicz 
gegen die jüdiſchen Lehrer, die Verfolgungsmanie geaen die Juden. 
und insbeſondere gegen die Idee der Aſſimilation wollen wir 
gar nicht näher betrachten. Gegen die Dummheit kämpft man. 
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vergebens. Der Lehrertag akceptirte mit überwiegender Derſeibe iñ kurios genug. Als Bedarf der I. Haupt- 
Majorität die banalen Motive des Pater Lenkiewicz, ſchule figurirt daſelbſt der Betrag pro 12985 fl 50 kr. 


für welche auch der krakauer Univerſitätsprofeſſor Als Bedarf der II. Schule 5 5905 „ — ,» 
Dr. Smolka mit Wärme eintrat ift und lieferte den Be- Als Bedarf für Penfionen und Gnadegaben 4046 „ 22 „ 
weis, daß die ſchönen Declamationen im Abgeordnetenhauſe des | Als fonfige Erforderniffe 5 2734 „ 88 „ 
öſterreichiſchen Reichsrates nur Worte find, denen ganz andere ſomit zuſammen das nette Sümchen 25671 fl. 60 kr. 
Thaten zu Hauſe im Lande zu folgen pflegten. Wenn man aber dieſen Summalbedarf näher in Augen— 


ſchein nimmt fo entdeckt man wunderbare Dinge: 

1) Dem Schulfonde wird die freundliche Zumutbung ge- 
macht den ist. Kinderbeſpeiſungsfond, zu deſſen Erbaltung 
i man unlängſt beim ist. Spital 30 0% der Keichentage weg- 
5 (Wie der Lemberger isr. Cultusratb das Budget der | nahm — mit 900 fl ju fubbentioniren, während diefe Tage 
iðr. Volksſchule zu machen berſteht). Am 23 März l. J. in die Gemeindekaſſe fließt. 


. 5 7 E] 
fand nach ziemlich langer Unterbrechung wieder einmal | 2) Unter den fonfigen Erforderniſſen figuriren, jene 


Locales. 


Cultus rathſißung ſtatt — in welcher nicht wur e Rechnung gedachten 1000 fl., welche die Gemeinde als Rückerſatz von 
pro 1889 geprüft und genehmigt, ſondern auch das Gemeinde- angeblich dem Schulfonde borgeſtreckten Beträgen be- 
budget pro 1890 — fo wie der Voranſchlag des ist. Schul- anſprucht 

fonde, des ier. Waiſenhauſes und des Beſpeiſungsfondes feftge- 3) Die Rückzablung des Peficited pro 

felt und bei der offenbaren Kürze der Zeit, welche alle diefe 1889 mu 3 F 5 ie ih ee TEE 
Berathungen vorausfichtlich beauſpruchen ſollten noch ein Paar Ge- nach Jule e 


enflände und zulegt natürlich das nſionsnormale, welches N : 
8 1 p perfi 0 welcher Betrag durch die Erhöhung der Subventionen an den 


ſchon ſeit drei oder vier Jahren auf der Tagesordnung jedes . NEN. y . „ r 
mal vergebens geflcht wird — zur Erledigung kommen follten, Kinder- Beſpeiſungsfond noch um 500 fl. alfo auf 3159 fl. 
88 kr. vermebtt wurde 


Einen ganzen Tag borher wurden den Mit- ; 

; N 5 Mit Rückſicht jedoch darauf, daß der Schulſond nur dar 
gliedern des Rat usweis und X i i 
8 TEREE, EL. JO BETTER ͤ SU AFRUANE zu da it — um Schulz wecken zu dienen und es 


die Voranſchlä i 5 i rren laute!!! i 
6⁵uf;̃, „eine flagrante Verletzung des Statutes §. 86 bildet — den 


Genie's vorſtell i [b 24 3 
53% Mmehmen iDan enun nerh Schulfand zum Theil in einen Beſpeiſungsfond zu verwandeln 


Stunden in der Sache gehörig informirt ſein würden. Was 
i I i i 200 aus dieſen Titel aufjubürden; 
nun den Rechnungsaus £ ber nicht und ihm die Zahlung von 120 2 4 
ALLE e e 0 In weiterer Erwägung, daß die Gemeinde nach der Do- 


einmal einem Genie ſich dar einen Be- 3 ; i x j 
LS ERTET, f tationgurfunde verpflichtet iñ den Schulbedarf — in fo weit 


griff über die Wirtſchaft im Jahıe 1889 zu machen, denn i i | 
, deckt if 
die Einahmen und Hig: l 4 er nicht ſonſt durch die Einna ame des Schulfonds ge 2 
hmen und Ausgaben wurden blos paufgaliter nach ae Eg ne en ee a 


Titeln (von denen jeder ſehr viele Poten umfaßt) angegeben, E 0E f 5 

In Israel und Juda gab es bekanntlich viele Profeten, nun A ne 2 S: 86 < Falle ya 1 

fo ſcheint man auch eine prophetiſche Begabung der Cuultus— SER NER F oh (fen g hul- 
fondes zurückgefrodert werden können — erſcheinen ſowohl die 


ät ie Ei t N 3 . 
ide e ar t A 5 15 40 abe cen Ausgaben an den Beſpeiſungsfond pr. 1200 als die Defizite 
77 Y bedeckung pro 1889 pr. 959 fl. 88 ke. als jene famofen 


fondes wurde nicht vorgelegt, zuletzt das angebliche Reſulthat RER 
herausgeklaubt, daß die Gemeinde im Jahre 1889 einen nicht 1095 1 11 u . Rer an 1 97 11 
verkandenen Ueberſchuß in den Einnahmen erzielt habe. n Ra u en 8 á - 8 

ein Einkommen süberſchuß, des Schul ⸗ 


Thatſächlich begann das Jabr 1889 mit einem K e Me 


F ĩò i ð 


nahezu 3000 fl, und ſchloß mit einer völligen Leere eben 7 
diefer Kaffe Allein ee finden eine ordentliche Kopete renine 
Rechnungslage und überhaupt den §. 89 des Statutes der 
eine Rechnungsprüfung anordnet, vollſtändig überflüßig — 
reſpectis für den Vorſtand — beleidigen d, und darum 
um nicht die gemüthliche Eintracht zu fören, wurde ohne 
weiters nach der Borlefung die fogenannte Rechnung, ge- 
nehmigt und das Abſolutorium ertheilt. 

Dann kam der Gemeindevoranſchlag pro 1890 zur 


Run aber ſtellen ſich die Einnahmen des Schulfondes 

pro 1890 wie folgt dar: 
Koſcherfleiſchtaxe 8 A 3 20500 fl. 
Subvention des gal isr. Normalſchulfondes . 2400 „ 
Beitrag der Bernſteiniſchen⸗ Stiftung . e 200 „ 
Relutum für Holz Seitens des Lemb, Magiſtrates 144 „ 
jufammen 28244 fl. 


Verhandlung — d. h. eine Generaldebarte wurde alë voll. Diefe Einnahmen würden alfo gerade den Bedarf mit 
ſtändig überfläffig verpönt- dagegen — wurde ein Modus der [Weglaſſung der illegalen Poſten von zuſammen 3159 fl. 88 kr. 
Berathung acceptirt — den alle Parlamente Europas ſich beiläufig decken — nämlich: 


Bedarf für I. Schulte.. . 12585 fl. 50 kr. 
II Schule . * . 5605 5 P. 
4246 „, 22 , 


zum Mufter nehmen ſollten. Nåmlih der Referent, las den 
Boranfhlag in continuo vor, und wer nicht genau aufpaß te 
und bei den einzelnen Poſten, mit einem Einwurf ein- 
fiel, galt als beiſtimmend. 

Da die Vorleſung recht raſch mit Eilzugsgeſchwindigkeit 
praktizitt wurde, und mit Ausnahme des Herrn Dr. Manſch, 
es keinem der Herren beiflel, bei irgend einer Poſt ſo unartig 
zu fein, dem Referenten in der Vorleſung zu unterbrechen — 
fo wäre Alles mit bewunderungs würdiger Eintracht im Laufe 
von 10 Minuten abgethan geweſen — wenn nicht leider, 
wie geſagt Herr Dr. Manſch durch fein ſkeptiſches Weſen eini- 
gen Aufhalt verurſacht hätte. Zu einer heftigen Debatte gab 
in Folge deſſen die Bedeckungspoſt „1000 fl als Rückzahlung 
aus dem ist Schulfonde für einſt demſelben gegebenen Sub- | dad Gemeindebudget zu belaſten unb die reine Fictivpoſt der 
wentionen“ Anlaß. der Rückzahlung von 1000 fl. aus dem Schulfonde — gütigſt 

Um diefe Elnnahmspoſt zu verehen mußte man fih als einen ſtatutenwidrigen Unſinn aus ihren beranſchlagten 
eben den Voranſchlag des Schulfondes pro 1890 ein bischen | Einnahmen pro 1:90 weg zu laſſen. 
auſehen. Statt dieſes legalen richtigen Vortzanges — wurde unn 


8 A Penfionen 5 
(um 200 fl. erhöhte). 
r „ gemeinfame Ausgaben 675 „ — „ 
Zuſammen wirklicher Bedarf 2291 fl. 72 kr. 
Man hätte nur einen Ueberſchuß von circa 332 fl., 
welcher allenfalls zur tbeilweiſen Deckung des Schuldeſicits 
pro 1889 im Betrage pr 959 fl 88 kr. herangezogen were 
den dürfte, und die Gemeinde hätte alſo dießmal die Schule 
gar nicht zu fubbentioniren — dagegen aber mit den 1200 fl. 
für den Kinderbeſpeiſungsfond und mit der Deckung der Reſt- 
deficits der Schule pro 1889 — im Betrage von eirca 617 fl. 
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folgendes beſchloſſen. Alle jene ung ehörigen Aus- ruhe beſchloſſen. Die Delegirten der holländiſchen 1 8 
gab éspoſten bleiben, dagegen wird die Gemeinde zur nahmen gleich allen andern Vertretern a Beſchluß an 2 0 
Deckung des dadurch künſtlich fab rizirten Schuldeficites von ſtellten fie die Bedingung, daß für jüdifche Arbeiter in Hol an 
2817 fl — die Schule mit 800 fl ſubventioniren | an Stelle des Sonntags der Samſtag als Ruhetag beſtimmt 
und üver 2000 fl. fage Zweitauſend Gulden — durch e ine | werden möge. — Dieſes tolerante Vorgehen der n e 
ſchwedende Schuld — d. b. gat un icht — decken. Hollands zeugt vou der hohen Achtung und Werthſchätzung. welche 
Uifo gegen den klaren Menſchenverſtand, wurden aufzu- den Juden in dieſem Lande entgegengebracht wird. 
nehmende Schulden als normales Einkommen der Berlin. 30. März. Es war im Sommer 1871 unmit- 
Schule behandelt — einerſeus 1000 fl zurückgenommen, man telbar vor Beginn des Kulturkampfes, als Abgeordneter Windi- 
{ 


weiß nicht woher — und dafür 400 fl. Subventioa ertheilt Und | horft im preußiſchen Adgeordnetenhauſe Klage führte, daß es in 
ebenſo gegen das klare ausdrückliche Statut der Schulfond | Preußen keinen katholiſchen Miniſter, keinen katholiſchen Dber- 
mit Tauſenden von Gulden belağet, die ihn ganz und gar präſidenten oder General gebe. Allerdings“, fuhr der greife 
nicht treſſen dürfen. Parlamentarier fort, „könnte man uns entgegen: Es gibt auch 
Giu fo erbärmliher Gallimatbias, ein fo rechtloſes keinen jüdischen Miniſter. Mögen die Juden dies fordern, Wir 
ſtatuten widrizes Vergehen it — troß des Protrſtes des Herrn] werden ihre Anſprüche unterſtüzen. Anderſeits it aber nicht zu 
Di Manjh vom Cultusratb angenommen worden! — fo überfehen, daß, während die Juden blos "ar wir Katholiken 
daß in Wabrbeit der Gemeind evorauſchlag pro 1890 — mit 11 Millionen zählen.“ Hierauf replizirte Fürſt Bismark: „Ich 
einen ungedekten Deficit von über 2000 fl aßgeſchleſſen wurde wähle mir meine Beamten nur nach den Fähigkeiten und 
Das beißt man deim a igraelittigen Gultuß | nicht nach der Konfeſſion. Wenn es keine katholiſchen Beamten 
rathe — „einen Voranſchlag machen. Í höherer Kategorie gibt, fo if der Grund leicht zu errathen- 
Herr Dr. Klüger aus Lodz hielt an den verfloſſenen] Wenn aber der Borredner durchaus die Miniſterportefeuilles 
Feiertagen im hieſigen isr. Tempel zwei Probepredigten. Außer- nach den Konfeſſionen vertheilt wiſſen will, fo frage ich, wo 
dem hielt er den 14. l. M. indenſelben Gotteshauſe einen Bor- | bleiben die Juden? Allerdings, ſagte Herr Windthorſt, daß auf 
irag über die Parteiungen im Judenthume und die Mittel die“ | eine halbe Million Juden eilf Millionen Katholiken kommen. 
ſelben zu verſöhnen. Aber der Herr Vorredner wird mir doch nicht zumuthen, auch 
In der Theeanſtalt Sobieski-Gaſſe Nr. 22. wurden vom | Analphabeten auf die Miniſtertandidatenliſte zu ſtellen. Da 
22. October 1889 bis 3. April 1390 221565 Portionen Thee ei kann doch nur die höchſte geiſtige Befähigung in Betracht kom- 
Semmel verabfolgt. men. Und da muß er doch zugeben, daß die Juden die erſten 
An Subventionen erhielt die Theeanſtalt vom: Löblichen | Anſprüche darauf hätten.“ 
galiziſchen Landesausſchuße ö. W. 100 fl. — und vom löblichen Glogau, 31. März. In der bekannten Schuldebatte 
Magiſtrate der Stadt Lemberg 100 fl. — Milde Gaben find | des Abgeordnetenhaufes hat Hofprediger Stöder behauptet, 
eingegangen von folgende Herren: J. Wladyslaw Beyer 5 fl.] Friedrich der Große ſei unduldſam gegen die Inden geweſen 
— Drexler 1 fl. — Bruno Eitelberg 5 fl. — M. Feigenbaum | und habe z. B. den Zuzug derſelben nach Breslau verboten, 
1 fl. — Samuel Fiſcher 1 fl. — Frau Drin Regina Jeczes damit dieſe Stadt nicht ein „Neu-Jeruſalem“ werde. Für die 
1 fl — Frau Margulies und Herrn Kitz 2 fl. — Fr. Emma gegentheilige Behauptung mögt folgender Fall dienen: Im 
Nierenftein 1 fl. — Fr. Betty Parnes 2 fl. — Herr Roſenthal, Jahre 1755 wurde Glogau zum größten Theil durch eine 
Gutspächter 1 fl. — Adolf Silberſtein 1 fl. — Ch. Weiſer 1 fl.] Feuersbrunſt zerſtött. die evangeliſche Kirche ſollte wieder auf- 
zuſammen 8 W. 222 fl. gebaut werden und der große König intereſſirte fih ſelbſt aufs 
wofür der Gefertigte hiemit den beſten Dank ausſpricht. lebhafteſte dafür, wollte fogar einen Theil des Schloßgartens 
Die Theeanſtald war währeuo der Feiertage d. i. von | dafür hergeben. Der evangeliſchen Gemeinde behagte aber die 
Freitag den 4. c. angefangen bis inclufive Samſtag den 12. d. jüdiſche Nachbarſchaft nicht und fie wollte 14 Judenhäuſer nte- 
M. geſperrt und von Sonntag den 13 c. angefangen wird folhe dergeriſſen haben. Fried rich II. wies dieſes wiederholte Anfin nen 
für den ganzen Sommer wieder eröffnet, wo auſſer Thee auch mit Beharrlichkeit zurück. Wir laſſen hier einen dieſer Beſcheide, 
Milchgetränke von 6 Uhr früh bis 9 Abends zu beſonders billi- | deren Originale im Archiv der Kirche aufbewahrt werden, 
gen Preiſen verabreicht werden wird. Jacob Stroh. hier folgen: 

— „Me in lieber Obriſt Lichnowsky. Ich habe mit, mehreren 
erfahren, was Ihr in Eurem Berichte vom 15. dieſes, auf 
das von der dortigen Judenſchaft an Mich eingeſandte 
Memorial, melden wollen und gebe Euch darauf in Ant- 
wort, daß Ich nicht haben will, daß denen dortige Juden 
ihre Häuſer, worinnen fie feit vieler Zeit etablieret ſeyn, 
von Euch genommen und abgebrochen werden ſollen; Als 
welches zu unternehmen Ich Euch nochmahlen hierdurch 
verbiete. Ich bin Euer wohl affectionirter König. 

Berlin, den 26. May 1763. 


Inowrozlaw. Einen bübſchen Zug des Reichs- 
kanzlers von Capribi weiß der Schneidermeiſter M. hier im 
„Jüd. Kaukor“ zu erzählen: „Es war im Jahre 1878, ich 
ſtand im Füſſelier Regimente Nr. 34 in Steltin. An einem 
So mmerſonntage ging ich mit meinem Schätzchen ſpazieren. Da 
und Lauterkeit des Charakters im galiziſchen Landtag ein | fah ich den Brigade-Commandeur von Caprivi ankommen, ich 
groſſes Anſehen erworben und würde auch im Polenclub in | machte Front, er kam auf mich zu, ſah mich eine Weile ſcharf 
Wien vieles leiſten können. Aus welchen! Gründen Herr Dr. an, dann fragte er: „Wie lange dienſt Du mein Sohn?“ — 
Philip Fruchtmann die ihm angebotene Candidatur nicht ange- | „Ein Jahr.“ „Gefällt Dir das Soldatenleben?“ — „Jawohl 
nommen hat, können wir fteilich nicht wiſſen, allein vom | Herr Commandant.“ — „Woher biſt Du mein Sohn?“ — 
Standpunkte des Judenthums können wir dies nicht billigen, | „Aus der Provinz Poſen.“ — „Wie heißt der Ort? — 
da ein Reichsrathsmandat in guten jüdiſchen Händen in dieſen! „Inowrozlaw. — „Inowrozlaw? Ja, ja in Kujawien, bet: 
kritiſchen Zeiten für uns von groſſer Bedeutung iſt. 1 Bromberg.“ — Iſt das Deine Braut? — „Zu Befehl!“ — 

Berlin. In der Arbeiterſchutz- Conferenz wurde puei „ým, ein fauler Soldat, der keine Braut hat, Welcher Reli- 
anderen Erleichterungen für die Arbeiter auch die Sonntags- gion gehärft Du an?“ — „Ich bin moſaiſch.“ — Beteſt Da: 


Verſchiedenes. 


Stry j, im April 1890. Am 17. l. M. wird hier die 
Wahl eines Reichsratsabgeordneten an Stelle des verſtorbe nen 
Abgeordneten Otto Haujner ſtattfinden. Um dieſes Mandat bce- 
rbt fich der lemberger Univerfitätsproffeſſr Dr. Ro sz- 
rowski und der hieſige Gerichtsadjunct Abr ah amo wicz. 
Welcher von dieſen beiden Candidaten gewählt werden wird iſt uns 
vanz gleichgiltig, zu bedauern iſt nur der Umſtand, daß unſer 
Landtagsabgeordneter Dr. Philip Fruchtmann, trotzdem er qt- 
gründete Ausſicht hatte gewählt zu werden und von vielen maß- 
gebenden Seiten zur Candidatur angeeifert wurde um das 
Reichrathsabgeordneten Mandat ſich nicht bewerben wollte. Dr. 
Philip Frchtmann hat ſich durch ſein reiches juridiſches Wiſſen 
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auch? — „Ja!“ — „Hier mein Sohn trinke ein Glas 
Bier“ Der Commandeur gab mir ein 50 Pfenuigſtück, grüßte 
freundlich und ging davon.“ 

Frankfurt a M. Zur Klarſtellung dijeu, was 
der Abg. Stöcker Über die bieſigen zwei jüdiſchen höheren 
Schulen im Abgeordnetenhauſe gejagt bat, theilt die „Frank. 
Ztg.“ folgendes mit: „Unſere israelitiſche Real- 
ſchule (Philantbrepin) wurde einige Jahre nach der Mufier- 


konfeſſionellen Gründen, ſondern weik der friſche Strom des 
geiſtigen Lebeus am Ende des 18. Jahrhunderts, die treibende 
Ktajt der Aufklärungsperiode auch die noch im Goekto abge- 
ſchloſſenen Juden veranlaßte, ihren Kindern den Einttitt in 
den Bildungsgang der deutſchen Netion durch einen geregelten, 
umfaſſenden Schulunterricht zu vermitteln. Daß die angedeuteten 
Tonfejfionelen Gegenfäge in Frankfurt nicht zur Geltung ge- 
langt find, deweiſt die Thatſache, daß die chrißlichen Schulen 
von vielen Juden und die jüdiſchen Schulen von vielen Chri⸗ 
Ren beſucht werden. Uunſere Stadt erfreut fih eines vollfän- 
digen konſeſſiontlen Friedens. Zu bemerken iſt noch, daß die 
jüdiſchen Schulen in Frankfurt weder den Staat noch die 
Stadt ewag koſten, ſondern ganz und gar don den jüeiſchen 
Gemeinden unterhalten werden. 

Warſcha u. Der bekannte heftige Gegner des Talmud 
Dr. Portegalow, ein Begründer der Gecke „das neue Israel“ 
— veröffentlicht nunmehr eine Apologie des Talmud. Zu dieſer 
plöglichen Umkehr bewog ihn die Unterfuhung der Thierkrank— 
heiten und der Gelehrte fand im Talmud die wichttigſten ſani 
tären Vorſchriften, die er nun auf das Wärmſte empfiehlt. — 
Dr. P. bekräftigt feine Anſichten mit Atteſten der hervorragend⸗ 
ſten Gelehrten. 

In Kaluszyn, Gouvernement Warſchau, wird 
demnächſt ein jüdiſches Spital angelegt werden, zu dem der 
Gubernial Rath der Wohlthätigkeitsinſtitute zu Warſchau den 
bei ihm hinterleſten Fond von 13859 R. 46 Kop. bereits bei 
der Reichsbank deponirte. 

London, 29. Marz. Ein intereſſantes Curioſum wird 
aus Osborne, der gegenwärtigen Reſidenz der Königen von 
England, gemeldet. Gelegentlich einer Privatvorſtellung, an 
welcher die Tochter der Königin, Prinzeſſin in Beatrice von 
Battenberg perſönlich mitwirkte, wurden als lebende Bilder 
zwei Scenen aus dem Buche „Eſther“ dargeſtellt, welche das Er⸗ 
ſcheinen Eſthers vor Ahasberxus und ihre Krönung beranfıhau- 
lichten. Um die Illuſion recht lebhaft zu geſtalten, war der 
Kapellmeiſter Ihrer Majeſtät erſucht worden, bei Vorführung 
dieſer Bilder einige echte hebräifche Melodien ſpielen zu laffen. 
Von den demſelben vorgelegten Synago galgeſängen wurden zwei 
von Mombach komponirte Melodien des „Jigdal“ und „Hauda“ 
ausgewählt. und dieſelben fanden fo ſehr den Beifall der Kö- 
nigin, daß ſie mehrfach wiederholt werden mußten. Was das 
Intereſſe aber noch erhöht, iſt der Umſtand, daß die Königin 
Verfügungen getroffen hat, diefe Melodien dem ſtändigen Re. 
pertoire der Kirchen muſik in der königlichen Kappelle zu Wind- 
ſor zur Abſingung des „Kyrie“ einzuverbleiben. 


Der jüdiſch-polniſche Jargon. 


Eine Studie von Dr. Ph. Manſch. 


XL. 

Die Aufſchreibung eines Wortes bedeutet bei den mei- 
ften Culturvölkern die Darſtellung der articulirten Laute aus 
denen es beſieht, durch befliumte Zeichen — Buchſtaben. 

Hieraus ergibt fih als Grundregel für alle Recht- 
ſchreub ung der Sag: „Schreibe derart, daß 
das Geſchrle bene fo gelefen werde wie 
da s Wort ausgesprochen wird.“ Es darf 
aljo im aufgeſchriebenen Worte — weder ein Zeichen fehlen noch 
ein Zeichen mehr fein; als zur Erreichung dieſes Zieles 
nöthig erſcheint. 


und Volks- 


Dieſe Theorie der Rechtſchreibung, welche man die 
phonetiſche nenut — fegt aber zu ihrer Durchführung 
folgende 2 Bedingungen voraus: 

1) Ein wirklich vollſtändiges Alfabet, welches für jeden 
Laut und defen Abart adäquate Zeichen beſitzt; deren Laut- 
werthe unverändert ſind. 


2) Daß der Schreibende genau die allgemeine Ausſprache 


des Wortes kenne und auffaſſe. 
ſchule gegründet (1804), und zwar nicht aus irgend welchen 


— . T ͤ ä — — — — un 


Hund müſſen durch Surrogate dargeſtellt werden; 


ä—— . — ³ —— E. 


Run if es aber evident. daß diefe notbwendigen Bedin- 
zungen in Wirklichkeit faſt niemals vorhanden ſind. 

Was die Vollſtändigkeit des Alfabetes betrifft fo it es 
beinabe ein Ding der Uamözlichkeit, felde bei der Manig— 
faltigkeit der Laute zu erreichen. Wollte man übrigens alle 
vorkommenden Laute feſtſtellen und jedem ein gewiſſes Zeichen 
verleiben, jo würde die Leſe und Schreibekunſt zu einer fo 
ſchwierigen Dofirine werden welche zu erlernen immenſe 
Zeit und Müde erfordern möchte, daß ſelbe fih auf die Ge 
lehrtenkteiſe, ähnlich wie in China, einſchränken müßte. 
Alle Verſuche fanatiſcher Pbonetiker, für die eine oder andere 
europäiſche Culkturſprache, ein poide Zeichenſyſtem herzu— 
ſtellen, haben eine monſtröſe Schrift erzeugt, welche niemals 
beim großen Publikum irgendwie Eingang finden konnte Es 
mußte dieſes aber auch von vorneherein ſcheitern, weil Schrift— 
zeichen nur laugſam em hiſtoriſchen Wege ſich einbürgern und 
jede willkürliche Erfindung in ſolchen Fällen ſich allgemeine 
Anerkennung nicht erwerben kann. Die hiſtoriſchen Alfabete, 
welche von Volke auf das andere üdergingen, haben 
gar nicht fo fire ſichere Lautwerthe, daß man aus dem Ge— 
ſchriebenen die richtige (bickliche) Aussprache des Wortes ge- 
nau freffen könnte. Viele Laute feblen oft in den Alfabeten 
— während 
wieder manche Laute durch berſchſedene Zeichen ausgedrückt 
werden fanen — weil dem Volk die Differenz ihrer Laut- 
werthe im Laufe der Zeit aus dem Bewußtſein kam. 

Kurz ſchon der kaum vermeidliche Mangel eines vol- 
ſtändigen Zeichen regiſters und die hiſtoriſche Art der Gnt- 
Rebung unſeter Schrifezeichen felt dem pponetiſchen Sy- 
em unüberſteigliche Hinderniſſe in den Weg. 


einem 


Noch weit mehr wird dasſelbe unausführbar gemacht, 
durch die Thatſache, daß fih die Aussprache eines Wortes, 
nach allen ihren Nüancen gar nicht als generell confta- 


tiren läßt — daß diefe Audfprahe in vielen Beziehungen 
bei einem und demſelben Volke differirt und überhaupt weder 
fix noch unabänderlich für alle Zꝛit erſcheint Der phonetifche 
Grundſatz conſequent durchgeführt, müßte daher bald Unver- 
ſtändlichteit der Schrift erzeugen. Er muß ſich als unzuläng— 
lich ergeben, weil er mit dem Naturgeſeſetz nicht rechnet, 
daß alle Sprachen im phonetiſchen Fluſſe ſich beſinden daß 
der Lautwerth der Worte nicht ewig derjeide it — ſoadern 
ſich ändert und abſchleift. Das phonetiſche Prinzip verſtößt 
ſonach gegen das Beſetz der Differirung aller Erſcheinung. Es 
iſt der babyloniſche Thurm, welcher den Wechſel der Dinge 
feſthalten ſoll, aber kläglich am ſtarken Naturgeſetz der 
ewigen Wandlung alles Irdiſchen ſcheitern muß. 
Gleichwohl behält das phonetiſche Prinzip 
bedeutenden zwar nicht für ſich 
aber doch regulativen 
ſagen — das nie zu 
dar, — welches alle 


einen ſehr 

allein determinirden — 
Einfluß. Es ſtellt ſo zu 
erreichende Ideal einer Rechtſchreibung 
hiſtoriſche Rechtſchreibung von Zeit zu 


Zeit regulirt äbnlich wie man die Stadtuhr nach der 
Sonnenubr richtet. 
Jede urſprüngliche Shrift mußte allerdings nach 


dem Grundſatz der Phonetik gebildet worden, ſein allein durch 


die Aufſchreibung wurde das Wort für das 


Ohr, in ein 
Wort für dag Ange verwandelt. 

Wenn ſich nun auch der Laut änderte oder abſchleifte, 
ſo mußte für das Auge des Leſenden dennoch die frühern 
Schrift beibehalten werden, cinmal weil demfelben die erfolgte 
Laukänderung noch fremd fein konnte und dann weil felbe in 
der Regel derart erſolgte, daß das Wort im Munde des 
Volkes leicht einen gleichen oder ähnlichen Laut, wie ein an- 


ders oft gebrauchtes Wort annahm. Dieſes geſchah insbefon- 
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dere bei aus fremden Sprachen recipirten Worten, da der 
Menſch jederzeit das ihm Unbekannte und darum Schwierigere, 
durch (hon Bekanntes aljo veichteres erſetzt. Die Aenderung 
der Schrift nach phonetiſchen Grundſätzen müßte da nothwendig 
Zweildeutigkeit und Unverſtändlichke nt 
erzeuzt haben und zwar um ſo mehr, als das geſchriebene 


Der Israelit 


Wort jederzeit ſchwierjger zu verſtehen if, als das Geſprochene 


deſſen Bedeutung der Sprechende durch Geſten und Nüancen 


der Ausſprache hervorhebt, Auf diefe Weiſe mufte fih noth- | 


wendig aus der urfprünglich rein phonetifhen Schrift — ein 
hiſtoriſche (gramatiſche) Rechtſchreibung entwickeln. 


XLI. 


Wird nach der allgemeinen Erörterung des vorigen Ab- 
ſchnittes erwogen, daß der Jargon in Bezug auf feinen Wortſchag, 
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die reine hebrälſche Orthographie. Dahin gehören der 
Ch Laut — welche durch das ſchwache I (taf). 
Der Plaut welcher durch das d (Tet), der K laut 


welcher durch das D (Kof) und der ſcharfe Slaut, welcher 
durch d (ſamech) bezeichuet wird, während. das M (det) N 
(taw). I (ſtarke Kaf), und das Schwache W (Sin), nur bei 
den bebräiſchen Ausdrücken in Anwendung kommen. Das 
ſtarke W (Schin) wird überall an Stelle des s geſetzt, wo 
es wie „ſch“ ausgeſprochen wird. 

2) In Betreff der Vocaliſirung zeichnet fih der Jargon 


durch eine Einrichtung aus, die einzig in ihrer Art daſteht — 


und welche jo 


zu fagen das Ideal aller Rechtſchreibung an- 


ſtrebt, — nämlich ſowohl fürs Auge als fürs Ohr zu 
ſchreiben — ſowohl dem Prinzip der Phonetik 
als dem der hiſtoriſchen Orthographie 
gleichmäßig Rechnung zu tragen. 


vorzugsweiſe auf Reception aus dem Deutſchen beruht und die 


Spur dieſer ſeiner Enſtehung noch ſehr deutlich an ſich trägt, 


Ich meine bier die eigentliche vollſtändige punktirtie 


ia fh noch im Stadium der Ausbildung befindet, jüdiſche Schrift — denn die nicht punktirte Schrift, in 
fo ergibt fich, daß die Anwendung der reinen Phonetik auf welcher blos die hebräiſchen Buchſtaben 1 y x die Rolle 
deſſen Schreibung undurchführbar erſcheint und die höchſie der Vokale a und o, e, u und J ausfüllen, erſcheint ent⸗ 
Verwirrung ſtiften müßte — fo wie daß berſelbe um richtig ſchiedea unvollſtändig and läßt die Ausſprache meit nnr 
verſtanden zu werden und ieh fort enrwideln zu erratben. 
können, die hiſtoriſche Rechtſchreudun g ge- | In der vollſtänd igen punktirten 
radezu dringend erfordert. Schrift aber der treten die ſe Buchſtaben 
Trotzdem dieſes im Großen und Ganzen allgemein aner- die n hiuvriſchen Vocale während zugleich 
kannt iñ und die Orthographie des Jargons, wie ich zeigen [durch di: bebräiſchen Vocal zeichen, deren 
werde, ſich jederzeit conſequent hiernach regulirte, fo muß Zautwerth im Jargon determiniit wird — wo- 
man doch coſttatiren, daß in Folge der Verwahrloſung der dei wieder die bebtälſchen Vocalzeichen allerdings in der den 
Schriftſprache des Jargons und namentlich der jo langen Ent- polniſchen Juden eigenthümlicher Weiſe ausgeſprochen 
bebrung einer regelrechten Literatur und Kritik auf dem Gc- werden. 


biete der Rechtſchreibung eine wahre Anarchie herrſcht, der gemäß, 


jeder fo ſchreubt, wie recht dünk: 
Augen.“ Selb die ausgezeichnekeſten Literaten begehen 
oft die flagranteſten Fehler in der Orthographie und ſchreiben 
nicht felten je nach Laune ein und dasſelbe 
verſchie den. 

Von dieſem Chaos heben ſich zwei extreme Richtungen 
ab. Die Eine will rein phonetiſch verfahren und macht das 
Geſchriebene unverſtändtich — die andere, acceptirt die biſto- 
riſche Orthographie aber mit einer ſolchen Pedanterie, daß 
fie gar nicht mehr Jargon — ſondern deut ſch ſchreiben will. 
Beides iſt vom Uebel, 
lung des Idiom. 

Der geſunde Sinn erfordert vielmehr, meiner Anſicht 
nach eine Rechtſchreibung auf hiſioriſcher Grundlage, jedoch 
durch bie Phonetik in fo weit regulirt, daß alle Buchſtaben, 
welche weder zur Ausſprache nach zur Präziſirung oder Ber- 
ſtändlichkeit des Ausdruckes noch auch fonfi zur eigenthümlichen 
Fortentwickelung des Idioms nöthig erſcheinen, wegzu⸗ 
ſallen haben. 

Im Zwecke dieſer Studie kann es aber nicht liegen 
reformirend in dieſer Hinſicht einzugreifen, ſondern nur die 
Regeln der Orthograhie zuſammenzufaſſen, welche that ſäch⸗ 
lich gelten und bem Geiſte des Jargous entſpringen, 
woraus dann die Conſequenzen gezogen werden mögen. 

Als ſolche Regeln glaube ich folgende aufſtellen zu 
können: 

1) Able hebräiſchen Worte find im Jar 
gon ſtreug nach der Rechtſchreib ung der 
hebräiſchen Sprache zu ſchreiben. 
die extremſten Phonetiker wagen nicht an dieſem Gebot der 
hiſtoriſchen Rechtſchreibung zu rütteln. Dieſer Grundſatz geht 


fo weit, daß gewiſſe hebräiſche Buchſtaben, deren Anwen- 
dung bei Aufſchreibung nicht hebräiſcher Jargonworte 
ausgeſchloſſen iſt; hier ſo wie in 


gebraucht werden müſſen. 

Ich meine nämlich diejenigen Buchſtaben des hebräiſchen 
Alfabetes, deren Lautdifferenz dem Bewußtſein des jüdiſchen 
Volkes abhanden kam. Während nun für die nicht hebräischen 
Ausdrücke aus denſelben eine Auswahl getroffen wurde, ſo 
daß nur der Eine aber nicht der Untere gebraucht werden 
dürfen gilt dagegen, für die hebräiſchen Ausdrücke 


un ſelnen 


I 


Wort ganz 


und verhindert die normale Entwicke⸗ 


| 


| deutfhen Worte 


| 


Selbfi | wenn man in ſolchen 


der Driginalfprade | fheinbare Unregelmäßigkeit flatt. 


| 


Heiſpiele: 

Dorp (falt). Das Alef zeigt das deutſche a an und 
das Palachzeichen, daß es wie ein kurzes à ausge- 
ſprochen werden fol Das Schwa beim Lamed zeigt, deſſen 
Bncalloſigkeit an was mir übrigens ein Ueberfluß dünkt. 

y YIND (fahren). Das Alef zeigt das deutſche a an, 

Kamezzeichen, daß es ein langes a fet und im 
Ebenſo zeigt das Ajin in der zweiten 
daß es wie tur- 


das 
Jargon wie U lautet 
Sylde das deutſche e an, und das Segol; 
zes e Elingt. 

VOND (Kält“). Das Alef zeigt das deutſche a an 
das Segol, daß es wie anszuſprechen if. Manche 
ſchreiben voyß allein ich halte die erſtere Schreibung dem 


Geiſte des Jargons entſprechender. 
IND (ſchöu lies „ſcheiu“). Das Alef bedeutet 
ein hiſtoriſch a oder o, das Bere zeigt den Jargon- 


laut „ei“ an. 
IT (Hünd). Das Wan zeigt das hiſtoriſche u an, das 


Kübiz, daß es im Jargon wie Ü auszupfprechen iſt. 


Ich kann bei dieſer Gelegenheit nicht die Bemerkung 
unterdrücken, daß die Jargoniſten auch dort mit 9 bocalifiren, 
wo hiſtoriſch ein u il, welches auch im Jargon 
wie u nicht wie ü ausgeſprochen wird. 

So wird das Wort Muſik — end geſchrieben. Nach 
der bekannten Ausſprache ded Kübiz — müßte man das 
Wort „Müſik“ leſen dennoch vber lautet es im Jargon Mufif 
wie dennn überhaupt das u der ſlaviſchen und anderer nicht 
im Jargon lautlich un verändert bleibt, 
ahzuhelfen wäre doch ein Leichtes, 
Fällen ſtatt des Kübiz das Schurick 
ſetzen würde und z. B. PD ſchreiben würde; wo dann das 
Schurick zweifellos den Laut anzeigen würden. Aus 
welchem Grunde dieſes nicht geſchieht iſt mir nicht begreiflich. 

Was weiter das lange o betrifft, jo findet eine 
Nach der Grundregel ſollte 
es hiſtoriſch durch ein Alef und phonetiſch durch ein Cholom 
dargeſtellt werden Statt deffen wird es durch ein Waw und 
ein Cholom bezeichnet und demſelben noch ein ? (jod) bei- 
geben Die Subſtitution des & durch ein Jif nur dadurch 
erklärlich daß das lange O im Deutſchen, als au aufgefaßt 
— ſonach hiſtoriſch durch IN angezeigt wurde, während der 
Laut phonctiſch durch Cholom bezeichnet ward — worauf das 


Dieſem Mange! 
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N der Kürze halber entfiel. Weßhalb man jedoch das Jod 
beifügte, iſt ſchon nicht verſtändlich. Da ſchon das J nach der 
Ausſprache des Jargons wie „oi“ geleſen wird und 
thatſächlich auch in den hebräiſchen Worten das überflü- 
pige" nicht vorkommt z. B. inn lies Toire — gleichwohl 
wird in den jüdi ſch-deufſchen Worten das beigefügt z. 
B. O07) (groiß). 

Auf diefe Art kann auch der Leſer nicht unterſcheiden 
wann h wie oi und wann er es ähnlich wie im Deutſchen au 
ſprechen fol, da au ganz auf dieſelbe Weiſe durch „“ dargeſtellt 
wird. Mir ſcheint, das das Y eben nur dann am Platz wäre 
wenn ein dem deutſchen ähnticher Laut wie au phonetiſch 


orliegt: z. B. das W Dh 8) wird nicht E i ; 
IE dat, eee Haus) wird nich url Situation der Geſeuſchaft, welche in der reichen Dividende für 


fondern äbnlich wie im Deutſchen „Haus“ „Hosis“ geſprochen. 
In ſolchen Fällen hätte das ? feinen Bedeutung nicht aber 
im Worte DYNI — welches „grois“ geſprochen wird. 


Zur vollen Geltung gelangt das hier entwickelte Vocali- 


ſirungsprinzip beim Ei laut (ei, ai, äu, eu), welches hife- 
riſch nach einem alten Uſas durch ein Doppeljod “gegeben 
wird — während man die Ausſprache entweder als ei oder 
als a durch gere oder patah determinirt. z. B.: 
do (poſſeoives „mein“ lies wegen des patah „man“). 
dagegegen ma (Imperativ von meinen lies 
„mein“) 

Das Alef, welches fo wie das ajin im Hebräiſchen eine 
Art Haudlaut (spiritus lenis) vorſtellte — ſpielt in der 
Rechtſchreibung des Jargons noch die Rolle, daß es jederzeit 
am Anfang des Wortes den Vocalbuchſtaben ) vorange- 
ſtellt wird — nur das Afin bedarf deſſen nicht. Man ſchreibt 
alfo nicht J ſondern P lich). nicht I ſondern N (ün 9 
nicht 30 ſondern 2 (oib) dagegen „y. „er“. 
Die Schreibung des Alef in dieſe Fällen hat weder einen 
hiſtoriſchen noch pbonetiſchen Werth — ſondern es bildet blos 
gewiſſermaßen den Träger des Vocalzeichens. l 

3) In Bezug auf die Conſonanten läßt fih ein durd- 
greifender Grundſatz der Rechtſchreibung im Jargon nicht 
aufſtellen. Ee läßt ſich nur jagen, daß im Allgemeinen die 
Tendenz vorberrſcht die Stamm- und Wurzel ſyl be 
möglichſt hiſtoriſch zu ſchreiben. Wo Conſonanten eliminirt 
wurden, werden fie auch tn der Schrift weggelaſſen, wenn gleich 
es meiner Anſicht rafhſam wäre, die Elimination im Falle fie 
einen Conſonanten der Wurzelſylbe betrifft — durch das 
Zeichen J anzuzeigen. 

Wo Conſonanten in öbnlich klingende übergingen, wird 
der hiſtoriſche Conſonant nur dann geſetzt, wenn derſelbe in 
der Beugung oder in derivativen Wörtern zum Vorſcheine 
kommt. 

Die Verſtärkung der Conſonanten darch deren Ber- 
doppellung — ift fo wie die Dehnung der Sylbe mitelſt 7 nur 
dann üblich, wenn die Verſtändlichkeit des Wortes oder die 
Vermeidung von Zweideutigkeiten es erfordern. 

Beiſpieke: 

Das deutſche Verbum „antworten“ heißt im Jargon 
rein pbonetifh gefchrieben „enferen“ entſtanden aus „ent- 
worten“ woranf das „t“ vor „w' entfiel und „w“ dafür in 
„f“ berſtäcckt wurde. Edenſo entfiel das „t“ in der zweiten 
Sylbe und üderging das „O“ in „e“ weil anormaler Weife 
der Accent auf die erſte Sylbe gelegt wird (Siehe die Laut- 
lehre). — Es emphielt fih daher das Wort nicht DN 
ſondern . ND, zu ſchreiben, um auf dte ` 3 
Wurzeljyibe „Wort“ hinzudeuten — zumal durch 
das Belaſſen des D, — das N mehr weniger wie ein 1 8 
ausgeſrochen werden muß. 

Das Wort »verkümmert“ heißt im Jargon „ perümert“, 
wobei das „ber“ wie „bar“ klingt. Das Wort wäre alfo 
pppd, zu ſchreiben. Wozu vor dem J gewöhnlich noch 

eln de geſetzt wird, iſt mir nicht verſtändlich. 
(Fortſ. folgt.) 


„Der Anker.“ 


Dieſe größte der öſterreichiſch-ungariſchen Lebensver- 
ſicherungs-Geſellſchafteu hielt am 5. d. M. ihre diesjährige (31.) 
ordentliche Generalverſammlunig ab, bei welcher der Präſident 
des Verwaltuugsrathes Herr Edmund Graf Zichy den Bor- 
fip führte. Der biebei erſtattete Jahresbericht für das abgelau- 
fene Geſchäftsjahe 1889 bietet in jeder Beziehung das Bild 
glänzender Proſperität und Actionäre wie Verſicherte der Geſell⸗ 
ſchaft haben gleicher Weiſe volle Urſache mit den geſchaͤftlichen 
Reſultaten des abgelaufenen Jahres im hohen Grade zufrieden 
zu ſein und ſich über die außergewöbnlich günſtige finanzielle 


Aetionäre und verſicherte ſowie in der Aufſtapelung und munifi- 


— nn ee mn 
— — mn — 


centen Dotation zahlreicher und bedeutender Pflicht- und Ge- 
winn-Reſervecapitalien fih wiedrſpiegelt, nicht minder auch der 
Thatſache zu erfreuen, daß der Umfang der Gefchäfte in ſtetiger 
und von Jahr zu Jahr ſich ſteigender Zunahme begriffen ift. 

Speciell das Jabr 1889 bat fih in diefec letzteren Be- 
ziehung als beſonders productiv erwieſen und die in dieſem 
Jahre erzielten neuen Geſchäftsabſchlüſſe per fl. 21,204.933 ver- 
ſichertes Capital und fl. 4157 verſicherte Rente ſind ihrer Summe 
nach nicht nur die größten, welche der „Auker“ feit feinem Be- 
ſtehen, ſondern unſeres Wiſſens auch die höchſten, welche über— 
haupt von irgend einer öſterreichiſcheu Lebensverſicherungs-Ge- 
fellſchaft jemals in einem Jahre realiſirt wurden. Dieſer ſehr 
bedeutenden Jahresproduction entſprechend geſtaltete ſich natür— 
lich auch die Zunahme des Verſicherungsſtandes, welch letzterer 
im Vergleiche zum Vorjahre, und zwar in den Kategorien der- 
Ab- und Erlebens Verficherungen, fih um fl. 13, 465.278 Ca- 
pital und fl. 3036 Rente auf fl. 161.838.452 Capital und 
fl. 55.116 Rente erhöhte. Unter Hinzurechnung der noch beſtehen— 
den Zeichnungen zu den wechſelſeitigen Ueberlebens-⸗Aſſocia— 
tionen per fl. 22,269.002 ergab ſich ſohin pro 31. December 
1889 ein Total- Verſicherungsſtand von fl. 184, 107.454 Capital 
und fl. 55.116 Rente. — Die Sterblichkeit war wiederum eine 
jür die Geſellſchaft günſtige, indem dieſelbe namhaft hinter der 
mathematiſchen Erwartung zurückblieb. Die Prämienreſerven 
boben ñh um Gulden 2,452 982 auf fl. 20,513.31 7. Wird zu. 
dieſem Betrage das Actiencapital per 1 Million Gulden und 
die Capitalreſerve uebſt den verſchiedenen Specialreſerven in 
Höhe von fl. 1,948.225 gerechnet, ſo ergibt ſich unter Berück— 
fihtiguug der Fonds der Ueberlebens-Aſſociationen eine Totale 
der Garatiemittel der Geſellſchaft in der enormen Höhe von 
fl. 36 682.639. Was nun den erzielten Reingewinn anbelangt, 
fo erhalten aus demſelben die Actionäre die hohe Dividende 
non fl. 275, während die auf die mit Gewinnantheil bei der 
Geſellſchaft Verſtcherten einen Gewiunantheil von 25 Perzent 
der Jahresprämie beziehen. An die Mitglieder der Ueberlebens— 
Aſſociationen gelangten für die in Raten gezahlten Einlagen 
per Gulden 1.456.375, fl. 3,056 004 zur Auszahlung, fo daß 
dieſelben die gemachten Einlagen ſammt Zinſen und Zinfesjin- 
fen bis zur Höhe von 6 bis 7 Percent zuröckblelten, während 
für die auf den Erlebensfall mit Gewinnantheil Verſicherten 
neben dem Verſicherungsbetrage ein Gewinnantheil von 25 ½ 
Percent des letzteren entfiel. — Die Verſammlung nahm, wie 
ſelbſtverſtändlich dieſen Bericht mit Befriedigung zur Keuntniß 
und ertheilte dem Verwaltungsrathe und der Direction nach 
Anhörung des Berichtes des Reviſions-Ausſchuſſes das Abſolu- 
torium. Bei den hieeauf vorgenommenen Wahlen wurde das 
ausſcheidende Mitglied des Verwaltungsrathes Anton Graf 
Prokeſch von Ofen wiedergewählt und Joſef Graf 
Hoyos in ſeiner Function als Verwaltungsrath beſtätigt. Zu 
Reviſoren wurden die Herren Hermann Fleſch, Dr. Hubert 
Freiherr von Klein und Max Theoder Schiff; zu 
Erſatz-Reviſoren die Herren Carl Fig dor und Ignaz 
Weiß gewählt. 
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Vertreter der 


| Lemberg. Ringplatz Nr. 30 für Glasindustrie 


Y empfiehlt sein stets best assortirtes 8 f onma 

i ne Zu * N > 

N PUTZ UND MODBWARENLAGER® $ mmen: Sorens 
in neuesten Modistinen und Kleider aufputz Artikeln N | 


sowohl grösster Auswahl in 57 Bier, Wein, Liqueur- 


9 
E DAMEN TRIKOT - TAILEN 


neuester sornaie 

wie auch Spitzen, Sammte, Bänder, Wäsche & Stikereien 

zu äusserst billiesten Preise. | 
Bestellungen aus der Provinz für Hort & Detail 


er SIE EL EIN: 
11 gut und desshalb billig. 
rere 
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Em 
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liefert: } 

Sodawasser Flaschen (Kracher!) $ 
$ 
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Aaudiſche Zeitung 


Mit Hochachtung Herausg. Oh. Rohaty rı Bucdruck. Besitzer 
A Rohatyn Lemberg. Prünumerations-Preis vierteljährig nur 1 fl. ö. W. 
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SSS Für Inserate besonders empfehlenswerth 


a7 
/ ES 


„„ 
2 


= 


werden gewissenhaftest u. äusserst billigst berechnet. 
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NAB E N & M E D C H E 


finden in meiner Buchdruckerei sofort Aufnahme 
=> FIicnorar laut mündliche Bedingunge æA 
CH. ROHATYN, Buchdrucker Lemberg. 


ac ar SERIE TEASER LAD 
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Gründungsjahr 1843 Gründungsjahr 1843 


Das älteste in Galizien etablirte FARB- OEL- und MATERIALWAAREN - engros - Geschäft 


WOLF CZOPP 


Lemberg, Zolkiewer-Strasse Nr. 2 Telefon Nr. 286 


offerirt für die laufende Saison seine Hauptniederlage von 


Rüboel, Leinoel, Hanfoel, Brennoel, Maschindel und Speiseoel 


wie auch sein reich assortirtes Lager 


eämmtlicher Bergwerksprodukte und namentlich? Feiner Firnisse eigener Erzeugung & echt englischen 
Erdfarben aller Sorten aus den besten Schlemmwerken Ursprunges, Lackfarben in den verschiedensten 


Federweis in den verschiedensten Nuancen, Grafit À ` 7 
geschlemmt und in Tablets, Bleiweis, Minium Glätte Gattungen feinst geriebener Oelfarben in allen Sorten 


wie auch sämmtlicher chemischer Farben. Farben. zum Dachanstrich Holz & Steinkohlenther 
— Grosses Lager 
von 
C E M E N T 


BB GIPSSDACHPAPPE. i 


j (4—25) 
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Herausgegeben vom Vereine Schomer Israel Berantwortl. Redacteur Dr. Samuel Pohl. Druckerei Ch. Rohatin Lemberg 
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Friſches Mineralwaſſer e rr 
ch täglich von den Onellen aller | # De, Bernhard Wittlin È 


in der Hauptniederlage des 


VICTOR GOLDBAUM 


Carl Ludwig-Strasse Nr. 29 im Durchgangs-Hause 


hat seine 


Advokaturskanzlei 


in SS 


ur” Pr, u 
EDGE IE.3 


. 
Q 
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in der Rejtana - Gasse Nr. 8. & eröffnet 
4 
— ee EN 


Sees 


Dr MELLER 


y Augenarzt und Augenoperateur 


der Wiener und Berliner Schule 


€ 


Eegen hea er ee biaa 


Für Augenkranke 


Ich setze das geehrte Publieum in. 
Kenntniss, dass ich nach 18-jähriger Thätig- 


$ keit als Augenarzt und Augenoperateur in 
L 


ewesener Assistent und Nachfolger des berühmten 
Augenarztes, kaiserlichen Rathes Dr. Lindner 


Lembe h : 
F nagg heilt sämmtliche Augenkrankheiten 


und in der 
Leopoldstadt, Praterstrasse 39 wohne 
Ordinationsstunden von 10—12 Uhr Vor- 
mittags und 3—5 Uhr Nachmittags 
Kaiserlicher Rath 
Dr. Sigmund Lindner, Tagielloenengssese Nin. O. 
Augenarzt und Augenoperateur (49—24 


nee y OGEDE OOOO ONAE 


SO 


in kürzester Zeit 
operirt nur nach seiner bewährten Metode 


Ordinirt von 9—12 und von 4—6 


h 


a ge 
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568080 


Y erlaube mir a geehrte P. T. 
Publicum aufmerkſam zu machen, daß meine 


DRUCKEREI 


und Redaction der 


„Jüdischen Zeitung“ 


Goluchosski - Flatz Nr. 9. 
fich befindet | 


und erſuche höflichſt um zahlreiche Beſtel⸗ 
lungen aller Art Druckſorten zu beehren. 


Hockachtungsvoll 


CH. RO HAT VXN 


Lemberg 
Zur Bequemlichkeit des geehrten Publieums habe in meiner Buchdruckerei 
ein Telefon Nr 288 eingerichtet, durch welches man auch 
Bestellungen machen kann. i 


